Katalogtext zur Ausstellung Paul Wiedmer’s Omaggio a Luca Signorelli im Chiostro San Giovanni in Orvieto, vom Sommer 1986

PROLOG

Nachdem Paul Wiedmer 1975 in Gegenden aller 26 Kantone der Schweiz para-archäologische Fundstücke aus dem Boden hob, die er zu künstlerischen Gebilden verarbeitete (P.W., Objets boudlé's, Scheidegger Zürich 1985, mit Texten von Laure Wyss, Hans Baumann und Hans-Markus von Kaenel) kam ihm unter dem Eindruck seiner neuen italienischen Umgebung der Gedanke, ein Hommage an Luca Signorellis «Inferno" im Dome von Orvieto im Zeichen unserer modernen Zivilisationssünden zu gestalten.

Während seiner dreissigtägigen Höllenfahrt im November 1985 begleitete ihn wie der Schatten Chirons (der Dante auf seinem Kentaurenrücken durch den Blutschlamm des zwölften Gesanges trug) Christoph Riesen, Künstler, Flieger und Cineast, mit Video und Kamera. Die Gesamtschau der Ausbeute umfasst Objekte, Relikte, bemalte Skulpturen, Zeichnungen, plastifizierte Dokumente, ein viertelstündiger Videofilm (aus 15 Drehstunden) zwei Schnupfen und die nie genug verdankbare Freundschaft aller Mitteufel der Schrottsammler-‘Ditta Trentavizi’.

Alle Ähnlichkeit von Namen und Fakten mit Umständen und lebenden Person dieses kleinen Weltendtheaters, sind zwar zufällig, aber echt und gewollt.
FUNDSTÜCKE EINER ROSTIGEN LEGENDE

Paul Wiedmer, 1947 im helvetischen Burgdorf bei Bern geboren, hat sich unlängst südlich des umbrischen Orvieto am Rande des mittelalterlichen Städtchens Civitella d'Agliano niedergelassen, wo er mit Frau Jacqueline, Schweissbrenner und zukunftsfrohen Plänen ein verwunschenes Tal unterhalb eines Felsabbruchs bewohnt, wo Lebensraum und Natur ineinanderwachsen, wo Kunst und Alltag sich ebenso vermengen wie Gestern und Heute, Wille und Vorstellung.

Hier entwässert ein kleiner Rio Chiaro die Fluren und sind die Manen ungeschriebener Geschichte in die Tufffelsen gegraben. Ein Land, das noch heute Mythen hervorbrächte, wäre man bereit, auf seine zeitgeschwächte Stimme zu lauschen. Etrusker haben nie aufgehört, hier zu leben: ihre dreischrötigen melancholischen Köpfe, nicht ohne Sanftmut, ihre ein wenig verhangenen Züge begegnen nicht nur in Stelen und Fresken: Etrusker buckeln noch heute Olivensäcke, rackern auf Traktoren, hemdärmeln im ,comitato comunale', sind beim Weine die selbstsichersten Auguren von Wetter und Staat.

Ist hier Zeit und Ort für neue Mythen? Hat nicht schon manche der allgegenwärtige Bildschirm enttäuscht, betrogen um Identität, Würde und erdnahe Vernunft? Waren die entlegensten Kulturstätten je so besucht, öffnete nicht säkulare Neugier Iängstverschlossene Kirchenpforten? Die zwanghafte Lehre, dass jeder sein Paradies auf Erden selbst zu suchen habe, verschüttete allen Sinn für transzendentere Eschatologien. Unsere rattenhafte Mobilität, unser horizontales Allgegenwärtigseinwollen auf entweihtem Erdenrund darbt nach Wurzeln und vertikalen Bezügen, auch wenn der Boden vergiftet und die Himmel verpestet sind.

Mit dem Künstler Luca Signorelli zu Anfang des Cinquecento begannen die ersten Saiten, die vor ihm zwischen Gott und Mensch gespannt waren und mit Sphärenharmonien über das Elend des Menschen hinwegtrösteten, zu zerspringen. Hinfort schuf der Mensch die Instrumente nach seinem Mass und selbst Engel und Teufel traten in seine Silhuette. Sein Fabertum musste dank spiritualer Auszehrung über die Zeitläufe hinweg in der Fabrik münden: die Dinge wurden zum Mass, schliesslich zum Unmass des Menschen.

Signorellis Humanität gründete noch im Drang nach lotrechter Brücke zwischen Wunschbild und Realität. Alle Schrägheit in seiner Bildwelt gehört den Mächten des Irrealen, Drohenden. Der aus geradlinigen Bahnen geworfene Mensch verfällt der Ohnmacht. Noch heute ist die Beule in der Stromlinienhaut eines Ferrari ein Stück Weltuntergang, mahnt eine gebogne Antenne ans Abgenabeltsein von der Welt, der gebrochne Spiegel an die irrlichtigen Fratzen des Chaos.

Paul Wiedmer sucht in den Schrotthalden unserer Hinter-und Unterwelten nicht Reproduktionen des Antichrist oder Metaphern auf die Abfallgesellschaft oder formt Wortspiele materialen Zynismus. Es brächte ihn zu sehr in die Nähe von Vorgängern und Mitstreitern: die Wiege seiner Fundstücke umstehen zwar Ironie und Parodie, Sinnspiel und Rätsel, Fabel und Parabel, doch aus der Taufe hob sie die Suche nach einem neuen Mythos.

Als irgendwann im 7. Jahrhundert die irdischen Reste des heiligen Weinbauern Severus aus Civitella gen Orvieto in Umbrien überführt werden sollten, masste sich eine langobardische Gräfin namens Rotruda, alias Rotraud, mit fränkischem Vorwitze an, besagten Leichnam im Weichbild der damals leidlich wiederbevölkerten Urbs Vetus behufs selbsteigner Verehrung abzufangen.

Doch mit Heiligem Ernst war offenkundig nicht zu spassen: der Handstreich kehrte sich wider die frommdreiste Dame, deren zarte Hände solange dorrend am Katafalke hangenblieben, bis sie dem Severus den Bau eines schmucken Kirchleins gelobte. Das Zuggespann verharrte alsobald ebenso bedeutungsvoll wie störrisch vor dem erneuerungswürdigen Gotteshaus eines Heiligen Silvester; und dies angesichts der schwindelnden Felsen Orvieto's, am schattigen Nordhang der Höhenzüge, die sich nach Viterbo dahinwellen. Der mystische Verkehrsunfall mag sich just unweit der Stelle zugetragen haben, wo heute das alte Strässchen umbiegend anhebt, zur aufgelassenen Abtei von San Severo e Martirio hinanzuklimmen, eingebettet in Olivenhaine und Reihen von Ulmenstämmen, zwischen welchen sich die ruhmreiche orvietanische Rebe schwingt. An jenen denkwürdigen Knotenpunkt wollen wir später zurückkehren.

Das Kloster ist längst seiner nicht immer devoten Brüder verlustig gegangen, ja schon vor den Zeiten der Borgia und so weltfreudiger Päpste, Kardinäle und Nepoten wie der Barbo aus dem frivolen Venedig, die es sich und Orvieto recht wohl gehen liessen, stand's ungut um das abgesonderte, zeitweise rebellische und allen Unbill endloser Fehden ausgesetzte Stift: Guelfen und Ghibellinen, Viterbo und Orvieto, die apokalyptischen vier Monaldeschi-Familien und die Verlierer Filippeschi - die Dante allesamt im Purgatonum ansiedelte...(Purg. VI, 107-8). Obwohl mit erlesener Pracht ausgestattet, betiteln unsere Abtei frühe Nachrichten mit "nigri coloris": Ihr noch so graziler Zehneckturm ragt wie ein rabenumflogener Drohfinger über eine Klausur melancholischer Zypressen hinweg, hinüber und hinan zur bräutlich strahlenden Kathedrale, der wohl heitersten Italiens. Die mönchisch-düstere Antipodin trennt nicht nur eine ungleiche Bestimmung, Geschichte, ja Tragödie von ihrer Rivalin, nein schlimmer, Gott selbst hat mit ihr abgerechnet, machen doch ihre heutigen Gäste ihre Rechnung nicht ohne einen Wirt, der ihr Schicksal als Nobelabsteige und kulinarischen Treff besiegelte. Nur ein freskener Heiliger Christophorus ging mit der Zeit und blickt nun als Patron der Autofahrer wehmütig auf die neuen Pilger des Lukull herab. Den Urenkeln Rotruda's wird indessen wohl kaum bewusst, dass sie mit unerschütterlicher Treue dem erst von Paul VI entleibten "Santo simpaticone" im Blickfeld seines säkularen Refugiums mehr motoren- denn olivenölige Hekatomben darbringen, die manch heiligen Kollegen vor Neid erblassen liessen; werden doch in seiner Nachbarschaft seit Jahrzehnten die blechernen Nachfahren des severischen Fuhrwerks gewaltsam zur letzten Ruhe gewrackt..

Hier, noch diesseits eines kümmerlichen anderen und minder klaren Rio Chiaro, der auch die letzte stygische Ölmühle nicht mehr betreiben mag, teilt ein unausprechlicher ‘sfasciacarrozze‘ das Schattendasein unserer Abtei. Schon die Etrusker verlegten bekanntlich das Reich ihrer Toten jenseits von Fluss - oder Bachläufen, und wenn sie diese noch nicht in Seelige und Verdammte unterschieden, so sollten sie wenigstens von den Lebenden, wenn nicht trockenen Auges, so doch trockenen Fusses getrennt bleiben durch einen "tetro Acheronte", über den sie nur der struppige Charon begleiten durfte. Und hier begänne die Geschichte Trentavizi's, des Schrotthändlers, die wir dem Leser vorerst ersparen...

In den beiden so unvergleichbaren Schwestern, Kathedrale und Badia, beschworen hie Künstlerhände, hie mönchischer Eifer in raumsprengenden Gesten die Schrecken des Jüngsten Gerichts, die Verheissung von der Auferstehung des Fleisches (Wehe den Völlern der Abbadia!) und die grausigen Drohungen des Höllendaseins. Angesprochen war, wem zivile Umgangsformen, der Besitz des Nächsten oder die Heiligkeit der Kurie nichts galt; aber auch erlösungshungrige Bürger, Bauern und Bettler ohne Makel erhielten so den Vorgeschmack der Apokalypse. Im Gegensatz zum Kloster beschieden Glück, busswillige Gönner und ein Schutzengel der Konservierung dem Dome einen der grössten Maler Italiens vor Anbruch des Gewitters Michelangelo. Seine Meisterschaft liess in der Cappella Brizio ein Werk von niegesehener Brisanz und Tiefe, Sprachgewalt und Schönheit überleben, wie dies nur wenigen Begnadeten gelang: Giotto in der Cappella Scorvegni zu Padua, Buonarrotti in der römischen Sixtina... 

Luca Signorelli (1441 -1523) aus der nahen etruskischen Schwesterstadt um die 15. Jahrhundertwende herbeigerufen, ein Jahrtausendwerk zu schaffen, war einer der ersten, der seiner Endzeitvision jene malerisch-plastische Greifbarkeit verlieh, welche sein Wegbereiter Dante dichterisch vorgeschmiedet hatte. Michelangelo, der von beiden zehrte, fügte seiner Sicht die Gewaltsamkeit menschlichen Dramas hinzu, Tintoretto der seinen den Höhenflug atemloser Heilssehnsucht, Rubens die Delikatesse der Fiktion. Aber lassen wir die Apologetik den Historikern, die seit Vasari nicht aufgehört haben, wie Orpheus ihre verblichenen Lieblinge aus den Feuern der Inferni zu befreien:

Jener schlug mit der Faust des Tartarus’ Wächter in Fesseln

Und den Zitternden zog er fort vom Throne des Orkus

Zwei andre entführten dem Pluto aus der Bettstatt die Herrin...

(Vergil, Aeneis VI, 395 - 397)

Höllenfahrt

Verlassen wir die Weltendbühne von Lohn und Angst der Cappella Brizio. Steigen wir über die weiten Stufen vor den Dompforten hinab, pflügen wir eine Schneise zwischen Führer und Geführte, Eisesser und Kleriker, Schulkinder und Souvenirverkäufer, hindurch durch den Wall polierter Blechimmobilien, die geduldig auf ihre Kaffee, - Dom, - Museum, - oder Spital -besuchenden Besitzer harren, hin zu jenem dreizehnten Gefährt, das da keinen Platz mehr fand am so überbordend gedeckten Freitisch ewigen Wartens:

Einem borkigen Wischerblatt ist von vigilantem Grimme eine rosarote Aufmunterung zur Busse untergeschoben, ist doch unbefugtes irdisches Parken verbotener denn imaginäres Existieren: der obsolete ’bollo di circolazione' dürfte nunmehr abgelaufener sein als die kreislaufmüden Profile. Doch was kehrt uns der Wind durch die rostgefranste Karosse, was kehrt uns die lanzknechtlich geschlitzen Bezüge, was das gebrochene Verhältnis zwischen Rückspiegel und Fahrer, in dessen Brusttasche schon der neue Kaufvertrag klopft, was die Blindheit einer Scheibe vor der Abgeklärtheit eines Schicksals, das sich in Augenblicken erfüllen wird! Ist unser Veteran nicht Pionier genug gewesen zu Zeiten Giovanni 23simos voll der Gnaden, der Dich FIAT - voluptas tua -zelebrierte, 500ster, aller Tausendsassas, kleinster, doch omniprepotentester Liebchenräuber von einst, Gemüsebringer im Zenith, niedergekommen als radloser Hühnerstall, wiederauferstanden und erneut zu Tode gehätschelt... 

Aber nun sollst du endgültig hinab Jedermannsbüchse !, vom Altar Orvietens, die letzte Ölung ist fern und die letzte Speisung von Kühler, Batterie und Tank kümmert in den obersten 100 000 nicht mehr. Bergab geht's immer von selbst: Nach Orvieto’s Scalo, der vorletzten hustenden Rast auf dieser Welt.

Orvieto-Scalo hat nicht, wie seine etruskische Cittadelle, den 2250-ten Wiedergeburtstag aus den Trümmern Roms zu betrauern. Noch verneigt es sich gründerstolz und zukunftsfromm vor verstopften Auto-, Bahn- und Achsenkreuzigungen, klingelnden Kassen und dem vor Scalo, in Scalo und um Scalo herum gedeihenden Zement. Sein einziges stoisches Denkmal ist die einst so gefeierte Nabelschnur zur Muttersiedlung, ,jene dornenvoll einer ungewissen Wiederauferstehung harrende Drahtseilbahn [die Gott- und der Comune Lob inzwischen wieder munter fährt...!].

Unser peristaltischer Halt auf der Pesa pubblica Scalo's währt nur den Augenaufschlag zur waagerichtenden Nadel hin, über die so viele Jahre ein Michele Mangiabene gewacht hatte.

Aber auch Erzengel rosten und Sohn Sandro dürfte die brotarme Kost nicht bis auf den Jüngsten Tag vertragen, selbst wenn ihm die Hausgemeinschaft mit einem Gino Paradiso das Dasein versüssen dürfte.

Gewogen sind wir und noch Ieichtfüssig genug befunden, die nächste Biegung zu nehmen. Gradeaus führte zwar ein letzter Weg der Errettung entgegen; doch die steinig-steile Via del Salvatore ist nur glaubwürdigeren Anwohnern der Jacobsleiter und jugendlicheren Motoren erschliessbar. Entlang gehts den zerbröckelnden Mauern der Lavatori; kaum noch der einstigen purgativen Läuterung würdig (sind doch die Scalonesen inzwischen alle der elektrischen Wäschetrommel teilhaftig), an deren Klebefeldern soeben noch frisch Gelsa Fiamma gestorben und Zirkus Orfei seine Löwen und fliegenden Herkulier kündete. Auch das Albergo des Totenvogels Picchio lädt uns nicht genug, hier einen Albtraum länger zu weilen. 

Es verläuft sich in feuchter Grüne das Dorf. Ein letzter Tankwirt preist uns vergeblich die henkerne Wegzehr; ein linkischer Schwenker, die Tartarosbrücke und dann die werktags geöffnete drahtige Zäunung, verstellt von drei fletschenden Zerbern aus ältestem Bastardgeschlechte, hin zum schlammigen Limbus über welchem konzentrisch doch schriftlos geschrieben:

„Lasst, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren!“

(Dante, Inferno III, 9)

Psychopompos überlässt das entmannte Steuer dem diabolischen Gefolge.

Noch ist der Motor nicht erkaltet, hebt eine irreversible Metamorphose an, voran die Transfiguration seiner sterblichen Hülle. In geraffter Vision durcheilt sie alle übriggebliebenen Stadien der Verwesung und Verwertung. Das wackere Verenden spielt in einer Arena von Schicksalsgenossen, deren enge Reihen aufgefüllt sind von den entlegensten Abblätterungen unseres metallischen, glänzendere Fasten beklagenden Endzeitlebens: Pflugscharen und Kanonenöfen, Kochherde und Rohrbruchstücke, mutterlose Schraubstöcke und herrenlose Radnaben, Gliederketten und Paternoster, abgestandene Velozipede und radlose 

„vespe ch'eran ivi" (Dante, Inferno III, 66),

blinde Radios, noch ganz gute TiVu's und die erste Generation der Rechner. Drahtzieher und Bettgestelle umstehen knuffend und drängelnd mit grellbuntem Applause den Kampf mit dem gefallenen Engel, während gefrässige Schaufeln mit Scheppern und Poltern, Krachen und Quietschen die Lust an der Marter psalmodieren:




Geseufze, Weinen, schrille Wehelaute 




Rings um mich her in sternenloser Luft 




Ein Widerhall, dass mir die Tränen kommen 




Verschiedne Sprachen, fürchterliches Reden 




Des Zornes Schreie, schmerzliches Gestöhne 




Stimmen grell und dumpf, der Hände Schlagen 




Erschufen ein tumultenes Gewirbel 




Das wie im Wüstensande kreiselnd




Durch ewiggrauen Dämmer fegt...

 (Dante, Inferno, III, 22-30)

Der schöne Luzifer Massimo Bellezza und seine Beelzebuben kippen mit behendem Ruck das duldfertige Opfer auf die Seite und greifen mit zischenden Schweissbrennern -  

„spade affocate, tronche e private delle punte sue" (Purgatorio VIII, 25)

an die intimsten. Teile von Getriebe, Kupplung und Pistons. Fegefeuermann Moro's krummbeiniger überallesblauer Kittel schwänzelt erregt mit dem zersplissnen Gürtelrest, Eisenstangen sausen hernieder oder stochern nach Halt, ein Küchenmesser schnappt nach Kabeln und Schläuchen und fauchend feuerwerkelts im Gedärm. Da – eine weltumfahrne Achse taumelt ihre letzten antriebslosen Meter übers Schlachffeld, der Kühler spuckt noch einmal aufgestauten Dampf, dann gebiert die Motorhaube mit ruppigem Poltern „er core“, das begehrte Aluminiumherz. Es räuchelt seine Seele in einer schwarzen Lache aus, einsam, unökologisch und eklig, ölig schillernd untern Novemberregen. Das Ende eines beliebigen Cinquecento in einem beliebigen Jahre wie 1985...

Erlesenen Oberweltlern, denen es an Federbeinen, Gelenkstangen, Zylinderköpfen oder Frischluftröhren zur Organverpflanzung gebricht, dürfen, sofern sie unsere Märtyrer gehörig stemmen, zwicken und beklopfen, am schadenfreudigen Umwerten aller Werte teilhaben; sie gefallen sich in der Rolle jener antiken Todesdämonen, die bei Leichenspielen in der Arena mit Hammerschlag die gemeuchelten Gladiatoren prüften, ob sie nicht doch noch ein Beisammensein von Leib und Seele verheimlichten. Es soll vorgekommen sein, dass ein Schrottgeweihter wiederbelebt und angeworfen werden konnte, eine Ehrenrunde zu drehen in der 

„arena quando turbo spira" (Inferno III, 30).

Zum Schatten seiner selbst gebeult, gebläut und gebeutelt, ausgeweidet und -gebeint erwartet, was noch übrig, demutsvoll vom Gnadenbiss des Greiferdrachens glasberstend und malmend emporgetragen zu werden (zuweilen mit dem Intermezzo eines argen Niederwurfs, sollte sich gar ein allzubanges ’Herz' in der Brust verklemmt haben), während letzte Flüssigkeiten den geschundenen Leib erdwärts verlassen. Dann endlich schwenkt der Flug zum Läuterungsberg der Vorangestorbenen, die da harren in der magmatischen Flut Gehennah’s wiedergeboren zu werden im Kreislauf der Materie...

Bruno Trentavizi hiess der brave Pluto, der zwischen Badia und Dom die industrielle Vergangenheit gewinnbringend bewältigte, indem er metallischen Edelmüll sammelte und weitergab. Seine hilfreiche wie gute Edelberta, die ihn auch im Metier überlebte, eine virtuelle Proserpina, liefert an Schrott dreissig Laster monatlich, Wegwerfliches aus dreissig täglichen Lastern, unter die sich unser Gewissen beugt. Ihre wortkargen Gehilfen sind treu, methodisch, routiniert und desinteressiert, wie sich dies für verlässliche Teufel gehört. Schliesslich leben sie nicht erst seit Barth und Sartre unter uns, sind ein Teil von uns, sorgen dafür, dass wir unsere Hölle bereits auf Erden geniessen können, auch wenn dies so mancher erst in letzter Bestürzung entdeckt, am Steuer vielleicht, in der verfehlten Kurve...

Die Höllenhunde duzen mich bereits mit feuchter Nase. Vielleicht steht in der Abbadia ein Leichenschmaus bereit. Der Himmel hat sich freigenieselt und das Olivenlaub versilbert sich im aufgefahrnen Wind, der auch die letzten bissigsüssen Schwaden aus den Karkassen die Hänge des Monte Puzzano hinanscheucht. Die rostige Pforte zu den Lebenden zurückgewinnend, ereilt mich Fröstelnden das Surren einer Kamera, der Klang zurückgeworfnen Eisens und der Ruf P.W.s’:

„ich habs!"

„la sua mente fu percorsa da un fulgore in che Ia sua voglia venne".

(Dante, Paradiso XXXIII, 140)
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